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Die hier mitgetheilten Untersuchungen bilden einen entschiedenen
Fortschritt in der Lehre vom Fieber, welche in den letzten Jahren
zu einem grossen Stillstand, aber keineswegs zu einem befriedigen-
den Abschluss gekommen war. Referent hat vor zwanzig Jahren auf
Grund seinsr Untersuchungen den Ausspruch gethan, dass ,,bis jçtzt
nach allen vorliegenden Thatsachen im Fieber keine Uebereinstim-
mung zwischen Wärmehaushalt und Stoffumsatz nachweisbar sei
und dass im Fieber noch aus anderen Vorgängen, als aus
solchen, welche zur Bildung von Harnstoff und Kohlen-
säure führen, Wärme entwickelt wird. Dieser viel be-
kämpfte und selbst bespöttelte Ausspruch ist auch durch die mit
besseren Methoden wiederholten Untersuchungen der neuesten Zeit
nur bestätigt worden. Des Verfassers Untersuchungen nun sind
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wohl geeignet, die Lücke, auf weiche Referent damals hingewiesen
hat, auszufüllen.
Einleitend weist Herz darauf hin, dass wir über die Wärme-
verhältnisse des -lebenden Protoplasmas durch Temperatur- und
calorimetrische Messungen, welche am leblosen Stoff anwendbar
sind, keine richtige Anschauung bekommen können. Wern man
lebendem Protoplasma Wärme entzieht, so muss seine Temperatur
nicht not.hwendig sinken und umgekehrt, denn es können im leben-
den Molekül unter dem Einfluss der Zufuhr oder Entziehung von
WärmeAenderungen der lebendigen Kräfte sich vollziehen, welche
nicht als Temperaturänderungen zum Ausdruck kommen
Für jeden Organismus und für jede Zelle giebt es eine obere
und. untere Temperaturgrenze, zwischen welcher allein sie gedeihen,
sich ernähren und fortpflanzen kann. Innerhalb dieser Grenzen
aber giebt es eine Temperatur, bei der die lebende Zelle ihre
specifische Wirkung besser entfaltet, mehr Umwandlungsproducte
liefert, als bei jeder anderen, ihre optimale Temperatur". Wenn
die Zelle mit ihrem Stoffwechsel Wärme entbindet, so wird sie, je
mehr sie sich ihrer optimalen Temperatur" nähert, mit dem nun
lebhafter werdenden Stoffwechsel , auch sich selbst immer mehr er-
wärmen (vorausgesetzt, dass die Entbindung der Wärme proportional
dem Stoffwechsel steigt, Ref.), so dass ihre Temperatur sich immer
mehr über diejenige der Umgebung erhebt. Unterhalb und ober-
halb der Temperaturgrenzen , innerhalb deren die Zelle überhaupt
lebt, wird ihre Temperatur dagegen voll der Unigebungstemperatur
nicht abweichen. Es kommt aber hierbei noch alles das in Be-
tracht, was den Ausgleich der Innen- und Aussentemperatur be-
einflusst. Je geringer dieser Einfluss, um so unabhängiger wird
die Zelle von den Schwankungen der Umgebung sein und um-
gekehrt. Wenn die Ausgleichsbedingungen sehr schlecht, die Zelle
also sehr gut ,,thermisch isolirt" wäre, so würde sie sich bei heisser
Umgebung wenig erwärmen und bei kalter wenig abkühlen. Noch
merkwürdiger, meint Verfasser, wären die Resultate der chemischen
Untersuchung, denn diese würden eine Abnahme des Stoffwechsels
bei der Steigerung, eine Zunahme bei Abfall der Umgebungstempe-
ratur zum Ausdruck bringen (was dem Referenten unverständlich
ist), während umgekehrt bei einer thermisch schlecht isolirten Zelle
Temperatur und Stoffwechsel mit der Umgebungstemperatur steigen
und fallen würden. Jene Zelle verhielte sich wie ein bomöothermes
Thier, diese wie ein poikilothermes. Bei dem aus zahllosen Zellen
zusammengesetzten Organismus, namentlich dem der Warmblüter,
wirken selbstverständlich eine Menge von Einflüssen mit, welche
diesen einfachen Ablauf der Erscheinungen modificiren und ver-
decken, namentlich der Kreislauf und das Nervensystem.
Verfasser berichtet sodann über Gährungsversuche, in
welchen zunächst der Einfluss der Temperatur auf den Stoffwechsel
der Hefezelle, soweit er sich durch die Schnelligkeit der CO2-Ent-
wickelung zu erkennen giebt, sorgfältig mittelst einer sinnreich zu-
sammengestellten Vorrichtung untersucht wurde. Das Ergebniss ist,
von zahlreichen Einzelheiten abgesehen, dass mit dem Ansteigen
der äusseren Temperatur die Kohlensäure-Entwickelung (der Stoff-
wechsel) rasch ansteigt, wobei im Anfang noch die durch die Er-
wärmung mechanisch aus der gährenden Flüssigkeit ausgetriebene
CO2 in Betracht kommt, um so mehr, je schneller die anfängliche
Erwärmung vor sich geht. Bei einer Temperatur von ungefähr
36° C ist die Beschleunigung am grössten und hält, an bis zwischen
40-41°, wo die optimale Temperatur erreicht ist, um allmählich
abzunehmen bis zu 500 C, der oberen Grenze der Temperatur, der
Lehenshreite für die Hefezelle. Da Optimum und obere Grenze
somit nicht weit auseinanderliegen, besitzt nach Verfasser die Hefe-
zelle die Fähigkeit, ihre Innentemperatur zwischen 3G und 400 con-
stant zu erhalten und wird nur durch die Ungunst der Verhältnisse,
welche das äussere Moment der thermischen Isolirung bestimmt, an
der Constanz verhindert, also scheinbar poikilotherm.
Hebergehend zur 'Besprechung der thermischen Isolirung"
erläutert Verfasser die Bedingungell des Wä.rmeverlustes durch
Strahlung, Fortfü h rung (Entfernung der erwärmten Molecüle
und Ersatz durch Kälte) und Leitung. Hervorzuheben ist hier die
Bemerkung, dass die Oberfläche des menschlichen Körpers ent-
sprechend ihrem guten Ausstrahlungsvermogen auch strahlende
Wärme absorbirt1). Die physikalischen Verhältnisse der Haut bei
verschieden temperirter Umgebung, ihr wechselndes Verhalten in
Bezug auf Strahlung, Leitung und Fortführung von Wärme bilden
allein schon erhebliche Schutzmittel gegen zu grosse Schwankungen
1) Bei dem Streben des Verfassers nach grösster Exactbeit ist es auf-
fallend, dass er den bekannten Walther'schen Versuch, wonach fest-
gebundene (l) Kaninchen den directen Sonnenstrahlen bei 30-400 O.
Temperatur ausgesetzt, nach einiger Zeit starben, vergleicht mit.den Beob-
achtungen von Blagden u. a., welche in einer trockenen (!) Atmosphäre
von über 1000 0 zuhrachten (und zwar nur 8-10 Minuten, wobei Blag-
den unwohl wurde, Ref.), und dass er aus diesem Vergleich schliesst, der
Organismus scheine gegen die. Strahlung.. gänzlich hilflos zu sein.
der Innentemperatur. Ausserdem aber kann die Aenderung der
Umgebungstemperatur noch als Reiz auf das Protoplasma der
Zelle wirken, und zwar 1) durch die Nervenbahuen, wie manche
wenig fundirte Hypothesen" einer speciflscheii Wärmeregulation an-
nehmen, oder 2) per contiguum von Zelle zu Zelle, oder 3) durch
die Blutbahn, wobei nicht bloss die in der Haut veränderte Tempé-
ra.tur des Blutes zu beachten wäre, sondern auch die Stoffwechsel-
vorgänge vermittelnden Eigenschaften der Blutzellen (Hämaturie bei
Abkühlung). Es ist dem Referenten nicht klar geworden, warum
Herz trotz dieses Satzes und obgleich er den Einfluss der wechseln-
den Blutfülle der Hautgefässe auf den Wärmeverlust ausfürlich be-
spricht, sich gegen das Dogma" der Warmeregulirung von der
Haut aus durch reflectorische;Beeinflussung der Gefässe ablehnend
verhält. Denn dass innerhalbgewisser Grenzen Wärme die
Gefässe erweitert und Kälte sie'verengt und demgemäss die Wärme-
abgnbe regulirt" werden kann, ist doch wohl sicher').
In dem folgenden Capitel: Das Fieber einzelliger Orga-
nismen" berichtet Verfasser über den Verlauf der Kohlensäure-
Entwickelung bei der Gährung, wenn die Versuchsflüssigkeit durch
Zusatz faulenden, jauchig riechenden Hefenwassers inficirt wurde.
Hierdurch stieg die Kohlensäure-Entwickelung auf das 2-3fache
des Normalen. Durch Erwärmung wurde der Process hei denn-
ficirten Hefe in weit stärkerem Grade befördert, als bei der nicht-
inficirten. Das inficirte Protoplasma zeigte sich also erregbaren.
Zusatz einer ganz geringen Menge von Menthol, welche die normale
Gährung nicht beeinflusste, beschränkte die CO2-Entwickelung in
einem inficirten (fiebernden") Gemisch sehr erheblich und ver-
hinderte, wenn sie vor der Infection erfolgt war, die Wirkung dieser
fast ganz.
Seinen weiteren Betrachtungen legt Verfasser die durch II.
Jacobson (mit Bernhardt und Laudien) schon vor Jahren
widerlegte Ansicht zu Grunde, dass an dem Ort der Entzündung
eine höhere Temperatur herrsche, als in den Arterien und erhält
dadurch den Eindruck, dass Fieber und Entzündung ähnliche Pro-
cesse seien, einmal über den ganzen Körper verbreitet, das andere
mal auf einen Ort beschränkt, aber durch dib Concentration des
Giftes um so heftiger". Also kann, da jedes Gewebe sich zu eut-
zünden vermag, auch jedes Gewebe flebern und es ist kein Grund,
eine besondere Zellenart, wie die der quergestreiften Musculatur. der
gefährlichen Anheizung des Körpers zu beschuldigeu. Als Vorgänge,
welche in der fiebernden Zelle Platz greifen, muss man nach Ver-
fasser nicht nu den Stoffwechsel im gewöhnlichen Sinne denken,
sondern au Freiwerden von Wärme, wie es durch Umlagerung im
Molekül im Sinne Pflügen's bei den regressiven Processen, beim
Absterben des Protoplasmas geschieht , umgekehrt wie bei den re-
generativen Vorgängen, der Assimilation, wo Wärme gebunden wird.
Ausser dieser Lähmung der wärmebindenden regenerativen Vorgänge
im Fieber kann noch Wärme frei werden durch Quellungs- und
Gerinnungsvorgänge im Protoplasma.
In dem letzten Capitel: Die Wärmeabgabe im Fieber",
weist Verfasser darauf hin, dass der fiebernde Körper Wärme ver-
lieren kann, indem die Zellen vorher gebundenes Wasser (bei der
Quellung zum Beispiel) wieder freigeben. Sodann bespricht er die
Wärmeabgabe durch Verdunstung. Versuche, welche er ähnlich
den zuerst von Weynich (1862) unternommeneu Thaupunktsbe-
stimmungen anstellte, ergaben, dass der Dampfdruck in einem über
der Haut abgeschlossenen kleinen Raum beim Fieber grosse Schwan-
kungen zeigt, aber immer abnorm niedrig ist, ausser, wenn ein
Temperaturabfall bevorsteht. Die Heizkraft der Haut, d. h. ihre
Fähigkeit die Umgehung zu erwärmen, ging beim Fieber so wenig,
wie in der Norm dem Dampfdruck proportional, sie war in zehn Ver-
suchen bei Fiebernden dreimal abnorm gering, dreimal ungefähr
normal und viermal sehr erhöht. Schliesslich erinnert Verfasser
noch daran, dass auch der verschiedene Grad von Durchfeuchtung
der Epidermis für die Abkühlung eine Rolle spielt und dass die
Abkühlung Fiebernden bei der Wasserbehandlung zum Theil eben
von der besseren Durchfeuchtung bedingt ist.
Hoffentlich wird Verfasser seine Untersuchungen, die zum Theil
von ganz neuen oder doch bisher nicht beachteten Gesichtspunkten
ausgehen, fortsetzen. Für diesen Fall möchte Referent den Wunsch
aussprechen, dass Verfasser sich durch Einfiechten von zum Theil
zweifelhaften oder nicht eindeutigen Thatsachen nicht gar zu weit von
dem eigentlichen Gegenstand entfernen möchte. Die Lectüre würde
dadurch sehr erleichtert werden.
1) Herz sagt in dieser Beziehung: Jeder Wärme- und jeder Kälte-
reiz bringt die Flautgefässe zur Zusammenziehung, bei zu heftiger oder aulanger Einwirkung lähmt er sie. Vor, einer Regulirung Ist nichts zu
merken. Und wenn sie vorhanden wäre, was könnte sie einem Dickhäuter
nützen?"
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